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Sitzungen und womöglich auch sein eine unter sich Anwendung. Wird der 

jährliches Stiftungsfest mit Festessen. Verein der deutschen Lehrer New Yorks 

Die Darwinsche Theorie vom Kampfe und der Umgegend in diesem Kampfe 

ums Dasein unter den Kreaturen der unterliegen? H. G. 

Schöpfung findet wohl auch auf die Ver- 



IL Umschau. 



In der am 25. Mai abgehaltenen Mo- 
natsversammlung des Baltimorer Zweig- 
vereins des Deutschamerikanisohen Na- 
tionalbundes wurde beschlossen, den 
deutschamerikanischen Leh- 
rerbund einzuladen, seine Jah- 
reskonvention im Jahre 1907 in der 
Stadt Baltimore abzuhalten. Es wird 
angenommen, dass die in jenem Jahre 
stattfindende Yorktown Centennialfeier, 
während welcher die Fahrpreise jeden- 
falls sehr ermässigt sein werden, Vielen 
zu einem Besuch im Osten Veranlassung 
geben wird. 

AVarum nimmt der Deutsche 
im Öffentlichen Leben dieses 
Landes nicht die ihm zukom- 
mende Stellung ein, und was 
kann geschehen, ihm dazu zu 
verhelfen ? Angeregt durch die An- 
sprache des Herrn Richard von Appiano 
gelegentlich der Delegatenversammlung 
des Deutschamerikanischen Nationalbun- 
des zu St. Louis (siehe Maiheft, Seite 
164) äussert sich Herr Oscar Loeffler, ein 
hervorragender deutschamerikaniseher 
Geschäftsmann Milwaukees, unter ande- 
rem wie folgt: „Meine persönlichen Be- 
obachtungen haben mich überzeugt, dass 
der Deutsche im Durchschnitt seinem nur 
englisch sprechenden Mitbürger an allge- 
meinem Wissen, an Gründlichkeit und 
Fleiss, an allem auch, was man gemein- 
hin Erziehung und Bildung nennt, min- 
destens ebenbürtig, oft überlegen ist. 
Soweit die Klage, dass die Deutschen im 
öffentlichen Leben nicht die ihnen zu- 
kommende Rolle spielen, begründet ist, 
ist sie, wie ich fest glaube, zum grossen 
Teil der Scheu der Deutschen zuzuschrei- 
ben, öffentlich zu reden. Diese Scheu 
wurzelt im Bewusstsein ihres Unver- 
mögens, die englische Sprache in öffent- 
licher Rede völlig zu bemeistern. Dieses 
nimmt ihnen die nötige Sicherheit, sie 
werden verlegen, müssen nach Aus- 
drücken suchen und leisten nicht ihr 
Bestes. Daher werden die Deutschen in 
diesem Lande erst dann die ihnen ge- 
bührende Stellung einnehmen, wenn sie 



vollkomen so fliessend Englisch sprechen 
können, wie die Angloamerikaner. Mein 
Rat ist darum, sprecht so viel wie mög- 
lich mit Leuten, die tadellos englisch 
reden. Übt euch mehr in öffentlicher eng- 
lischer Rede, verkehrt mehr mit euren 
nur englisch sprechenden Nachbarn und 
nährt die Freundschaft mit gebildeten 
Amerikanern. Je näher sich Deutsche 
und Amerikaner kennen lernen, eine de- 
sto bessere Meinung bekommen sie von 
einander. Wie viele Vorurteile könnten 
noch zwischen Deutschen und Ameri- 
kanern zum Wohle beider Klassen be- 
seitigt werden! 

Darum lernt gut englisch reden, und 
nachdem ihr es gelernt habt, ihr vielen 
gebildeten Deutschen, denen es in dieser 
Hinsicht noch mangelt, dann nehmt auch 
Anteil am öffentlichen Leben, und die 
euch zukommende Stellung kann euch 
nicht entgehen. Wenn es auch wahr ist, 
dass öffentliche Stellungen oft undank- 
bar sind, so müsst ihr doch bedenken, 
dass jedermann als Bürger der öffent- 
lichkeit gegenüber gewisse Verpflichtun- 
gen hat, denen er sich zu entziehen kein 
moralisches Recht hat." 

Nachdem der bekannte Millionär 
Carnegie bereits vierzig Millionen 
Dollars für den Bau von städtischen 
Büchereien hergegeben und auf diese 
Weise einem Fünftel der Gesamtbevöl- 
kerung Nordamerikas und acht Mil- 
lionen Lesern im Auslande die Be- 
nutzung von Büchern möglich gemacht 
hatte, und nachdem er mehr als fünfzig 
kleine Hochschulen mit Schenkungen be- 
dacht hatte, wurde in der letzten Mai- 
woche bekannt gemacht, dass Herr Car- 
negie kurz vor seiner Abreise nach Eu- 
ropa weitere zehn Millionen Dollars ge- 
stiftet hatte, um College- und Universi- 
tätsprofessoren, die das leistungsfähige 
Alter überschritten haben, in den Ruhe- 
stand zu setzen. Nach den Bestimmun- 
gen wird die Summe in die Hände von 
fünfundzwanzig Verwaltungsräten ge- 
legt, die ihre Nachfolger selbst wählen. 
[Zu diesen gehören Dr. A. I. Hadley, 
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Yale; Dr. Harper, Chicago; Präs. Prich- 
ard, Mass. Inst, of Technology; Dr. 
Thos. McClelland, Knox College.] Zum 
besseren Verständnis sei ein Auszug aus 
dem Schenkungsbrief des Herrn Carnegie 
hier mitgeteilt: 

„Die Stiftung bezieht sich auf die 
Professoren von Privatanstalten, ohne 
Unterschied von Rasse, Geschlecht, Glau- 
ben oder Farbe. Wir müssen jedoch an- 
nehmen, dass die Staats- und Kolonial- 
Regierungen [das betrifft die Ver. Staa- 
ten und Kanada], die höhere Erziehungs- 
anstalten gegründet haben und sie un- 
terhalten, vorziehen werden, dass die Be- 
ziehungen ausschliesslich staatliche blei- 
ben. Es gibt noch eine Klasse von An- 
stalten, die der Staat nicht unterstützt, 
ja, deren Grundgesetz die Staatshilfe so- 
gar verbietet, nämlich die religösen An- 
stalten. Viele dieser, vor vielen Jahren 
gegründeten Schulen waren einst streng 
kirchlich, sind jedoch heute allen Men- 
schen jeder Glaubensrichtung zugängig; 
solche Schulen sind nicht als religiöse zu 
betrachten. Nur solche Anstalten, die 
unter der Verwaltung einer religiösen 
Sekte stehen, oder bei denen die Mehr- 
zahl der Mitglieder der Aufsichtsbehörde, 
die Lehrer oder die Studenten irgend 
einer besonderen kirchlichen Sekte an- 
gehören, oder die irgend einen theologi- 
schen Beweis fordern, sind von den Wohl- 
taten dieser Schenkung ausgeschlossen." 

Carnegies Beispiel hat Nach- 
ahmung gefunden. Rektor Stevenson, 
Präsident der Alumnenvereinigung der 
Universität von New York, hat sich er- 
boten, zu einem Pensionsfonds für die 
Professoren dieser Anstalt, der von ihren 
früheren Schülern aufgebracht werden 
sollte, $25,000 beizusteuern. 

Dr. Chas. F. Thwing, Präsident der 
Western Reserve University, veröffent- 
licht in „Harper's Weekly" einen Aufsatz 
über „Das Gehalt des College- 
Professor s". Danach erhält der 
bestbezahlte Profesor an Brown Univ. 
$3000 bis $3150, Chicago Univ. 3000 bis 
7000, Cornell 3000—4000, Dartmouth 
2500, Hamilton 1800—2000, Harvard 
2000—6500, Illinois 2000—3250, Minne- 
sota 2250—2400, Indiana 2000—2400, 
Pennsylvania 1800—3000, Williams 2500, 
Western Reserve 2000—3000, ein „In- 
structor" dagegen erhält an der Chicago 
Univ. $1000 bis 1500, Cornell 750, Har- 
vard 500—2000, Illinois 700—1000, Min- 
nesota 700—1200, Indiana 600—1000, 
Western Reserve 750 — 1200. In einigen 
kleineren Colleges von nationalem Rufe, 



sagt Dr. Thwing, betrachte man $1500 
bis $1800 als das Maximum. Gegen- 
wärtig erhielten vier Professoren der ju- 
ristischen Fakultät der Universität Har- 
vard je $6500, einer $6000, und ein an- 
derer $5550; vierzehn Mitglieder der Fa- 
kultät für Kunst und Wissenschaft je 
$5000; Profesoren der medizinischen UJid 
theologischen Fakultät $4500. Der grosse 
Unterschied zwischen dem Gehalt der 
Professoren an der Spitze einer Abteilung 
und dem der „Instructors" springe in 
die Augen. „Das Zahlen besserer Ge- 
hälter ist in unserer Zeit mit besonderen 
Schwierigkeiten verknüpft", meint Dr. 
Thwing. „Erstens scheint eine grosse 
Bereitwilligkeit vorzuherrschen, mehr 
Geld in schöne Gebäude und in den Lehr- 
apparat zu stecken als in Lehrergehälter- 
Die Menschen geben das Geld den Col- 
leges viel leichter zum Bau von Biblio- 
theken, Hallen und Kapellen. Diese 
schönen Gebäude kann man sehen, und 
Gedenktafeln können den Vorbeigehenden 
von der Freigebigkeit des Schenkers er- 
zählen. Aber jetzt, nachdem Herr Car- 
negie das gute Beispiel gegeben hat, wer- 
den vielleicht andere folgen, die ihr Geld 
dem unsichtbaren, weniger augenfälligen 
Werke des Lehrens geben." 

Preussen. Der bedeutende 
Mitarbeiter Falks, der WirkL 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Schnei- 
de r , ist in der ersten Maiwoche, wenige 
Tage nach seinem 79. Geburtstage, in 
Berlin zur letzten Ruhe gebettet worden. 
Leider hat er den Ehrentag nicht erlebt^ 
den ihm die preussische Lehrerschaft zur 
Einweihung des Falk -Denkmals, das 
auch sein Bildnis als Relief zieren wird, 
bereiten wollte. Mit der Geschichte de» 
preussischen Volksschul- und Seminar- 
wesens, vor allem in der Periode des 
Aufschwunges, da der unvergessliche 
Falk an der Spitze des preussischen Un- 
terrichtswesens stand, ist sein Name auf 
das engste verbunden. 

Bühnensprache und Schul- 
sprache. In Hamburg kämpft man 
nun schon über ein Jahr lang mit ausser- 
ordentlicher Verve für und wider die 
Einführung der Bühnensprache in die 
Schule. Aktuell wurde die Frage beson- 
ders durch die namentlich von Lehrern 
beiderlei Geschlechts frequentierten Vor- 
tragskurse, die der gefeierte Schauspieler 
und Rezitator Emanuel Stockhausen im 
Auftrage der Oberschulbehörde veran- 
staltet. Kaum hatte nämlich die be- 
kannte „Lehrervereinigung zur Pflege 
der künstlerischen Bildung" diese Kurse 
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ins Leben gerufen, so begannen auch 
Ächon die Glieder der Stockhausen-Ge- 
meinde eine rührige Agitation für die 
Reform der Aussprache, und immer mehr 
Kollegen fingen an, mehr oder weniger 
bühnengerecht zu „s c h prechen", ein Be- 
streben, das von den treuen Anhängern 
des norddeutschen Idioms als unnatürlich 
und abgeschmackt empfunden und oft in 
recht verletzender Weise karikiert wur- 
de. Seitdem wird nun überall, wo Schul- 
meister zusammenkommen, mit ortho- 
epischen, orthographischen, grammati- 
schen, phonetischen, ja sogar mit poli- 
tischen und Gott weiss was für Gründen 
jeder der beiden Standpunkte behauptet. 
Natürlich ging der Streit auch in die 
Lehrerpresse über: die „Pädagogische 
Reform" brachte eine ganze Kette von 
Abhandlungen für und gegen die Neue- 
rung. Endlich sollte in einer Versamm- 
lung unseres grössten Vereins, der „Ge- 
sellschaft der Freunde des vaterländi- 
schen Schul- und Erziehungswesens", die 
Polemik zum Austrag kommen, und so 
kam es, dass die Parteien am 3. Mai in 
einer grossen, vierstündigen Redeschlacht 
aufeinander losstürzen konnten. 

Den einleitenden Vortrag hielt vor et- 
wa 250 Zuhörern der hiesige Seminar- 
lehrer Herr Jahrmakt, der in wohltönen- 
der, durch eingeflochtene Deklamationen 
belebter Rede folgende Thesen verfocht: 

1. Es ist anzustreben, dass die Bühnen- 
sprache auch für die Schule als muster- 
gültige Aussprache Geltung gewinne. 

2. Nicht nur für die Deklamation und 
den Lesevortrag, sondern auch für die 
Unterrichts- und Verkehrssprache der 
Schule sei die Bühnensprache massgebend. 

3. Die Norm für diese Aussprache ge- 
ben die „Grundzüge der Bühnenaus- 
sprache" von Prof. Th. Siebs. 

Interessant ist es nun, das gerade die 
„Lehrervereinigung zur Pflege der künst- 
lerischen Bildung", die doch der ganzen 
Bewegung gleichsam Hebammendienste 
geleistet hat, eine Gegenthese einbringen 
Hess. Dieser scheinbare Widerspruch er- 
klärt sich daraus, dass es jener Vereini- 
gung bei der Anbahnung der Stockhau- 
sen-Kurse vor allem darauf angekommen 
war, die schulgemässe Misshandlung der 
Poesie durch künstlerische Behandlung 
derselben in der Schule zu verdrängen, 
während der genannte Vortragsmeister 
in seinen Kursen das Hauptgewicht auf 



das mehr äusserliche Moment einer Aus- 
spracheschulung zu legen schien. Nun 
widerstreitet aber die Beeinträchtigung 
der provinziell gefärbten Sprechweise in- 
sofern den Bestrebungen der Vereinigung, 
als diese gerade in der Pflege des Hei- 
matlichen, Bodenständigen, Individuellen 
die einzig mögliehe Grundlage aller 
künstlerischen Erziehung sieht und so- 
mit gegen die uniformierende Tendenz 
der Bühnensprachler Front machen rauss. 
So geht es denn wie mit dem Zauber- 
lehrlinge: „Die ich rief, die Geister, die 
werd' ich nicht mehr los!" Diese Geister 
bestreiten nämlich entschieden, dass die 
jetzige Schulsprache den Anspruch er- 
heben dürfe, eigenes, bodenständiges Er- 
zeugnis des Volkstums zu sein; sie sei 
weiter nichts als ein künstlich konstru- 
iertes Schulmeistermachwerk, das erst 
durch Angleichung an die allgemein- 
gültigen Normen der Bühnensprache Da- 
seinsberechtigung erlangen könne. Am 
Schlüsse der hochgehenden Debatte 
brachte die mit Spannung erwartete Ab- 
stimmung das enttäuschende Ergebnis, 
dass erst die Thesen Jahrmakts und 
dann auch die Gegenthese mit ganz ge- 
ringer Stimmenmehrheit abgelehnt wur- 
den. Die Sache ist mithin für Hamburg 
noch nicht spruchreif geworden. 

Ungarn. Auch in den deut- 
schen Schulen Ungarns hat man 
Schiller gebührend gefeiert, so berichtet 
der in Kronstadt herausgegebene „Schul - 
und Kirchenbote": Noch ist, Gott sei 
Dank, das Bewusstsein lebendig, dass 
das, was Kraft gewinnen soll in den Her- 
zen, durch die Schule in sie zu pflanzen 
ist. Und Schiller — das ist der Sinn der 
Feier — soll Kraft gewinnen in unseren 
Herzen. Schiller soll uns sein ein Er- 
zieher und ein Führer. 

Russland. Stand des Volks- 
schulwesens. Mit Ende des Jahres 
1900 hatte Russland 86,445 Schulen mit 
4,732,827 Schulbesuchenden und 174,495 
Lehrpersonen. Alles zu wenig für 140 
Millionen Einwohner. Um die Zahl der 
Schulen und damit auch die Volksbildung 
zu heben, wurde jetzt in Russland eine 
Geldsammlung eingeleitet behufs Errich- 
tung von Schulen. Auch die Russen 
kommen zu der Einsicht, dass Wissen 
Macht ist! 



